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Der Schweber, dessen Kennung ihn als ein Firmenfahr-
zeug der Harry-T.-Orell-Corporation auswies, raste mit 
viel zu hoher Geschwindigkeit auf den Friedhof zu. Theo-
dor Crook war kein Mann, der die Verkehrsregeln miss-
achtete. Normalerweise hielt er sich sogar penibel genau 
daran, denn ihm lag etwas an seiner Lizenz, doch im Au-
genblick pfiff er auf das innerstädtische Tempolimit. Der 
Anruf, den er von Poul Ederson bekommen hatte, ließ ihm 
keine Ruhe. Die wenigen ausweichenden Sätze brachten 
Crooks Vorstellungskraft auf Hochtouren, und das nicht in 
positiver Hinsicht.

Kommen Sie hierher, sofort. Dazu eine Adresse. Mehr 
hatte sich der Inspector der Space Police nicht entlocken 
lassen. Die Adresse hatte Crook nicht einmal nachschla-
gen müssen. Er kannte sie aus dem Effeff. Sie hatte in sei-
nem Kopf auf Anhieb eine Alarmglocke ausgelöst – und 
Mister Orell nahm kein Gespräch entgegen. 

Nun raste Crook auf das Ziel zu, legte den Schweber 
in eine Kurve und bremste in der nächsten Sekunde scharf 
ab. Vor ihm stauten sich Fahrzeuge und verstopften den 
weiteren Straßenverlauf. Auch von der anderen Seite kam 
niemand durch. Ein paar hektische Fahrer versuchten, trotz 
der Enge zu wenden, wodurch sie ein veritables Chaos 
auslösten. Crook steuerte seinen Schweber zwischen zwei 
Blumenbeete und ließ ihn ausrollen, eine Ordnungswid-
rigkeit, die er sich unter anderen Umständen nicht erlaubt 
hätte. Jetzt verschwendete er keinen Gedanken daran. Er 
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stieg aus und spähte das graue Asphaltband entlang, das 
ein paar Hundert Meter weiter von einer Häuserschlucht 
ausgespuckt wurde, bevor es nach Westen hin abknickte 
und den Friedhof weiträumig umlief. Die schmale Straße, 
die zu der im Stile einer Parkanlage angelegten Ruhestät-
te führte, war zwar frei, doch gar nicht erst zu erreichen. 
Crook blieb nichts anderes übrig, als seinen Weg zu Fuß 
fortzusetzen.

In der Ferne entdeckte er eine Straßensperre. Er lief los, 
ohne daran zu denken, seinen Schweber mit dem Codege-
ber zu verschließen, denn in seinem Kopf jagten sich an-
dere Gedanken. Harry T. Orell war zum Friedhof gefahren, 
um das Grab seines ermordeten Freundes Norman Gant zu 
besuchen. Zuvor hatte der Firmenmagnat es ausdrücklich 
abgelehnt, sich von seinem Werkschutzleiter chauffieren 
zu lassen, trotz der im Raum stehenden Bedrohung durch 
die ominöse Gruppierung Terra den Terranern und trotz der 
Warnung, die Ederson Mister Orell hatte zukommen lassen.

Das sieht nicht gut aus.
Ein paar mit Kellen ausgerüstete Männer mühten sich, 

das Verkehrschaos in den Griff zu bekommen, indem sie 
ein Fahrzeug nach dem anderen durch ein enges Nadelöhr 
schleusten. Sie trugen Uniformen der World Police, doch 
ihre Anstrengungen waren kaum von Erfolg gekrönt, da 
von hinten permanent weiterer Verkehr nachfloss.

Crook entdeckte weitere Uniformträger, als er den Zu-
bringer zum Friedhof erreichte. Mehrere Polizeifahrzeuge 
waren aufgefahren, von denen die ersten soeben wieder 
abrückten. Was immer geschehen war, es lag schon eine 
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Weile zurück. Natürlich, Edersons Anruf hatte Crook auf 
dem Werksgelände der HTO erreicht, genauer in Sperrkreis 
1, und er hatte zwanzig Minuten bis hierher gebraucht.

„Sir, bitte bleiben Sie stehen!“ Der Aufruf galt Crook, 
doch er ignorierte die Stimme des Gesetzes. Mit klopfen-
dem Herzen hetzte er weiter, bis er vor rot-weißem Ab-
trassierband stand, das den unmittelbar vor der Friedhofs-
mauer gelegenen Parkplatz umspannte. Dahinter waren 
Uniformierte mit Spurensicherungen beschäftigt. Offen-
bar hatte es einen Unfall gegeben. Oder Schlimmeres.

In den Parktaschen standen nur drei abgestellte Fahr-
zeuge, darunter ein Firmengleiter der HTO. Es war der 
Gleiter, den Harry T. Orell benutzt hatte. Blut benetzte den 
Einstieg auf der Fahrerseite, eine Menge Blut. Theodor 
Crook schluckte. Orells Blut? Offenbar, andernfalls hätte 
Inspector Ederson ihn nicht alarmiert.

*

Peet Orells Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. In 
seinen Zügen zeichnete sich schierer Irrsinn ab. Neben 
ihm tobte der Moraner Arn Borul wie ein Wahnsinniger. 
Was immer in die beiden Männer gefahren war, es hatte 
vor drei Sekunden begonnen. Jörn Callaghan warf sich auf 
Peet und versuchte ihn festzuhalten, doch in seiner Raserei 
entwickelte der Kommandant der Promet Bärenkräfte.

„Wo bleibt verdammt noch mal der Doc?“, fluchte Vi-
vien Raid. Gemeinsam mit Junici versuchte sie, Arn zu 
bändigen. „Er muss doch ...“
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Sie kam nicht dazu, den angefangenen Satz zu Ende 
zu führen, denn wie aufs Stichwort stürmte Ben Ridgers 
in die Zentrale der Promet. Mit einem Blick übersah der 
Bordarzt die Lage, ohne unnötige Fragen zu stellen. Er 
klappte seinen Notfallkoffer auf, entnahm ihm eine Am-
pulle, die er mit einer Hochdruck-Injektionsnadel versah, 
und drückte sie gegen Peets Oberarm. Zischend entlud 
sich der bläuliche Inhalt durch den Stoff der Bordkom-
bi. Peets Schreien erstarb augenblicklich, sein Körper er-
schlaffte. Schon hatte Ridgers eine weitere Ampulle in der 
Hand und verpasste Arn die gleiche Dosis. Keine Sekunde 
zu früh, denn den beiden Frauen gelang es kaum noch, den 
Moraner festzuhalten. Bei ihm setzte die Wirkung langsa-
mer ein als bei Peet. Arn blieb noch Zeit, Junici von sich 
zu stoßen, bevor der Glanz in seinen schockgrünen Augen 
erlosch und er zu Boden sank.

„Gütiger Himmel, was ist hier los?“ Ridgers blickte 
von Peet zu Arn und wieder zu Peet. „Die haben sich ja 
aufgeführt wie die Berserker.“

Anstelle einer Antwort setzte sich Jörn in den Piloten-
sessel und griff auf die Steuerung der Promet II zu. Noch 
knapp 100.000 Kilometer trennte die tropfenförmige 
Raumjacht von Ten, nicht mehr als ein Katzensprung. Der 
Mann mit den dunkelbraunen Haaren und den eisgrauen 
Augen bremste das Schiff ab und brachte es in eine weite 
Umlaufbahn um den zehnten Planeten von Red Eye, wo er 
die Automatik aktivierte.

„Was passiert ist?“ Vivien richtete ihren verrutschten 
Minirock, der noch mehr von ihren schlanken Beinen 
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preisgab als üblich, und strich sich die schwarzen Haare 
aus dem Gesicht. „Das frage ich dich, Doc. Peet und Arn 
fingen plötzlich an zu toben, so als hätten sie von einem 
Moment auf den anderen den Verstand verloren.“

Junici starrte ihren bewusstlosen Gefährten verständ-
nislos an. „Arn ist sogar auf mich losgegangen. Das hat er 
noch nie getan.“

Vivien legte der Freundin einen Arm um die Schultern. 
„Mach ihm keinen Vorwurf. Er und Peet sind momentan 
nicht sie selbst.“

Das war noch schmeichelhaft ausgedrückt. Die Ver-
änderung hatte nach der Rückkehr von der Obelisken-
anlage eingesetzt. Peet und Arn hatten sich geheimnis-
krämerisch aufgeführt, nach innen gekehrt gewirkt und 
die anderen mit einer ungewohnten Arroganz behandelt, 
doch ihr plötzlicher Anfall setzte ihrem Verhalten die 
Krone auf. 

Jörn, dem Gus Yonkers letzte Worte aus der Kommu-
nikationszentrale in den Ohren klangen, war ahnungslos. 
„Du warntest uns eben vor einem Super-Blip, Gus“, rief er 
Yonker über die interne Com. „Vor einer immens starken 
Hyperamplitude.“

„Richtig“, bestätigte der Mann aus Sumatra. „Aber ihr 
wart ja zu beschäftigt, um darauf einzugehen.“

„Wir hatten hier alle Hände voll zu tun. Konntest du 
den Ausgangspunkt des Blips lokalisieren?“

„Er stammte von Ten.“
„Von Ten?“, hakte Jörn nach. „Ganz sicher nicht von 

dem Mond?“
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„Kein Zweifel möglich. Es war das reinste Leuchtfeu-
er. Dabei könnte sich nicht mal ein Anfänger irren.“

„Und es blieb bei diesem einen Blip? Danach folgte 
nichts mehr?“

„Nein! Haben deine Fragen einen tieferen Sinn?“ 
Jörn nickte grimmig, wobei er seine Pfeife aus der Ta-

sche zog und Tabak hineinstopfte. Es war ihm egal, dass 
sie sich in der Zentrale aufhielten. Er führte die Pfeife an 
die Lippen, entzündete ihren Inhalt und begann daran zu 
schmauchen. „Erinnerst du dich an die beiden Blips, die 
du vorher angemessen hast? Bei jedem trat eine Verände-
rung in Peets und Arns Verhalten ein. Genau das ist soeben 
wieder geschehen.“

Vivien betrachtete die am Boden liegenden Freunde. 
Der Doc hatte sich über sie gebeugt und unterzog sie einer 
oberflächlichen Untersuchung. „Willst du etwa behaupten, 
jemand habe diesen Anfall ausgelöst? Irgendwer, wer im-
mer er auch ist und wo auch immer er sich aufhält, besitzt 
eine Art Fernbedienung, mit der er Peet und Arn nach Be-
lieben an- und ausknipsen kann?“

Jörn nickte nachdenklich. „Populär ausgedrückt, doch 
ich habe nicht die geringste Vorstellung, wie so etwas 
funktionieren soll. Aber ja, genau das will ich sagen.“

„Der Urheber sitzt also auf Ten?“ Junici ging in die Ho-
cke und streichelte ihrem Liebsten über die Stirn.

„Oder in der Obeliskenanlage im Weltraum zwischen 
dem sechsten und dem siebten Planeten, denn dort hat es 
angefangen“, überlegte Vivien laut. „Vergesst nicht die 
Daten, die Szer über Ten ermittelt hat. Der Planet ist eine 
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Gluthölle mit Mittagstemperaturen bis 120 Grad Celsius. 
Da ist kein uns bekanntes Leben möglich.“

Jörn fragte sich, ob der Super-Blip nicht doch von dem 
Mond gekommen war. Der Trabant besaß eine atembare 
Atmosphäre und erträgliche Temperaturen. Wenn in dem 
Sonnensystem intelligente Wesen lebten, dann auf dem 
Mond des zehnten Planeten. Da Ten als Landeort aus-
schied, fasste der Pfeifenraucher dessen einzigen Umläu-
fer ins Auge.

„Wir wissen immer noch nicht, was Peet und Arn fehlt, 
Doc“, drängte Vivien.

„Das finden wir hier auch nicht heraus.“ Der Mediziner 
mit den dünner werdenden blonden Haaren brach die Exa-
mination ab. „Jedenfalls nicht hier. Helft mir. Wir bringen 
die beiden in die Medostation. Dort kann ich sie in Ruhe 
untersuchen. Das Mittel, das ich ihnen verabreicht habe, 
wirkt mindestens vier, eher fünf Stunden. Rechnet danach 
aber nicht gleich mit ihnen. Die Nachwirkungen setzen sie 
nach dem Aufwachen noch für eine Weile außer Gefecht. 
Symptome wie Müdigkeit und Konzentrationsschwierig-
keiten werden eintreten. Das Schiff können sie jedenfalls 
nicht führen.“

„Das schaffen wir auch ohne die beiden Schnarchna-
sen. Hauptsache, du bekommst sie wieder hin, Doc.“ Jörn 
klopfte seine Pfeife aus, hob Arn auf und wölbte eine 
Braue. „Ganz schön schwer, dein Sternenprinz, Junici.“

Gemeinsam schafften sie Peet und Arn in die Medo-
station. Nachdem sie sie auf zwei Liegen gebettet hatten, 
schloss Ridgers die beiden an diverse medizinische Appa-
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raturen an. Da Jörn nichts weiter tun konnte, nickte er dem 
Doc wortlos zu und begab sich wieder in die Zentrale.

*

Junici sah Jörn aus ihren leicht schräg stehenden Augen 
entgegen. „Und?“, fragte sie einsilbig.

„Peet und Arn sind für eine Weile ruhiggestellt“, ant-
wortete Jörn. „Wahrscheinlich ist das die beste Therapie, 
solange wir nicht wissen, auf welche Weise die Blips auf 
sie wirken und was wir dagegen unternehmen können. Der 
Doc ist auf Zack. Mach dir also keine Sorgen.“

Junicis Gesichtsausdruck verriet, was sie von der Flos-
kel hielt: nicht viel. Natürlich machte sie sich Sorgen. 
Daran änderten weder Beteuerungen noch gutes Zureden 
etwas.

„Was unternehmen wir jetzt?“, wollte Vivien wissen. 
„Du hast hoffentlich nicht vor, die Hände in den Schoß zu 
legen.“

Jörn schüttelte den Kopf. „Ich habe eben überlegt, fort-
zufliegen und dieses System hinter uns zu lassen, damit 
die Gehirne unserer Freunde nicht mehr beeinflusst wer-
den können.“

„Aber?“
„Möglicherweise wäre genau das ein Fehler. Wir wis-

sen nicht, was die geheimnisvollen Blips in Peets und Arns 
Kopf angerichtet haben. Gut möglich, dass die Wirkung 
dauerhaft ist und nur vom Ausgangspunkt der Blips rück-
gängig gemacht werden kann. Ich halte es daher für sinn-
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voll, uns hier umzusehen. Wegfliegen können wir immer 
noch.“

„Sofern wir nicht ebenfalls beeinflusst werden“, gab 
Junici zu bedenken. „Ist doch möglich, oder?“

Jörn nickte betroffen. Sie bewegten sich auf dünnem 
Eis. Dennoch sträubte er sich, mit der Promet das Wei-
te zu suchen. „Da wir bisher verschont geblieben sind, 
gehe ich davon aus, dass wir sicher sind. Wären wir statt 
Peet und Arn bei der Obeliskenanlage ausgestiegen, hätte 
es vermutlich uns erwischt. So jedoch bleiben die beiden 
die einzigen Opfer.“ Hoffentlich, dachte Jörn. Er erwartete 
Widerspruch, der blieb jedoch aus.

„Also nehmen wir Ten näher in Augenschein?“, fragte 
Vivien stattdessen.

„Später.“ Trotz des von Yonker angemessen Leucht-
feuers scheute Jörn davor zurück, sich der Gluthölle zu 
nähern. „Ich will nicht zu nahe an Ten heran. Es besteht 
die Gefahr, dass dort eine Anlage existiert, die eine wei-
tere Beeinflussung herbeiführt. Warten wir lieber ab, wie 
es Peet und Arn nach dem Aufwachen geht. Ihr habt es 
gehört, sie schlafen einige Stunden. Wir haben also Zeit 
genug, einen Blick auf den Mond zu werfen. Oder gibt es 
Einwände?“

Junici hob unschlüssig die Schultern. „Was meinst du, 
Vivy?“

„Dass Jörns Überlegung gerechtfertigt ist. Wenn es auf 
Ten tatsächlich eine Anlage gibt, die Einfluss auf Peet und 
Arn hat, sollten wir uns ihr nicht leichtfertig nähern.“

„Einverstanden“, stimmte die Moranerin zu.
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Dass der geheimnisvolle Auslöser der Hyperamplitu-
den auch aus großer Entfernung auf die Freunde wirkte, 
sprach niemand aus. Nachdem Jörn die Automatik ausge-
schaltet und einen neuen Kurs angelegt hatte, löste sich die 
Promet aus der Umlaufbahn um Ten und raste mit röhren-
den Turbos auf den einzigen Mond zu.

*

Beim Anflug bestätigten sich die zuvor ermittelten Wer-
te. Es handelte sich um einen Himmelskörper mit Sauer-
stoffatmosphäre, dessen Schwerkraft bei 0,6 g lag. Die 
Landmassen überwogen. Große, zusammenhängende 
Oze ane gab es nicht, stattdessen zahlreiche Binnenmee-
re, zwischen denen die höchsten Erhebungen an der Ki-
lometermarke kratzten. Eine blaugrüne, fast stählern an-
zuschauende Vegetation bedeckte das Land wie ein von 
See zu See reichender Teppich. Jörn registrierte weitere 
Daten wie die Achsneigung des Mondes gegen die Eklip-
tik, durchschnittliche Temperaturen und die Rotationsdau-
er. Er bremste die Promet ab und schwenkte in dreitausend 
Meter Höhe in eine Umlaufbahn um den Trabanten ein. 
Ten hing als mattgelbe Kugel im All, mehr wie eine Sonne 
wirkend denn wie ein Planet, und vermittelte eine Ahnung 
von den Höllentemperaturen, die an seiner Oberfläche 
herrschen mussten. Jörn rief die Kommunikationszentrale. 
„Empfängst du etwas, Gus?“

„Keinen Mucks“, antwortete Yonker. „Auf allen Fre-
quenzen herrscht Funkstille. Es scheint nicht so, als ob auf 
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dem Mond jemand lebt. Es gibt auch keine automatischen 
Einrichtungen, zumindest keine, die sich bemerkbar ma-
chen. Der Oszillo regt sich ebenfalls nicht, sieht man von 
der ominösen Dauerschwingung ab.“

Jörn bedankte sich und schaltete die Com ab. Während 
Vivien und Junici die Ortungsgeräte im Auge behielten, 
konzentrierte er sich auf die Steuerung. Das Schiff flog auf 
der Nachthälfte des Mondes mit über zweitausend Stun-
denkilometern einen Kreisorbit von Pol zu Pol. Wonach 
Jörn Ausschau hielt, konnte er selbst nicht sagen, vermut-
lich nach Lichtern an der Oberfläche. Jeden seiner fra-
genden Blicke beantworteten die Frauen mit einem Kopf-
schütteln. Die Ortung gab nicht mehr her als die optische 
Beobachtung. Nach Ablauf einer Stunde erkundigte sich 
Jörn erneut nach Peets und Arns Befinden.

„Keine Veränderung, sie schlafen tief und fest“, sagte 
Ridgers.

„Hältst du das für ein gutes oder ein schlechtes Zei-
chen, Doc?“

„Das kann ich dir nach ihrem Aufwachen sagen. Jeden-
falls haben sich ihre Körperfunktionen stabilisiert. Sämtli-
che Werte liegen innerhalb medizinisch unbedenklicher To-
leranzen. Der Auslöser für ihren Anfall scheint die beiden 
jedenfalls nicht mehr zu erreichen. Sollten sie später zu sich 
kommen und erneut zu toben beginnen, sediere ich sie um-
gehend wieder. Das kann aber kein Dauerzustand sein.“

„Natürlich nicht, Doc“, sagte Jörn. „In dem Fall ...“
„Die Energieortung schlägt an“, fiel Vivien ihm ins 

Wort. „Aktive Energieerzeuger, etwa tausend Kilometer 
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in westlicher Richtung. Die Signatur der Echos lässt sich 
nicht bestimmen, aber sie sind eindeutig künstlichen Ur-
sprungs.“

Jörn berührte den Unterbrecher der Com-Verbindung, 
gedankenschnell und doch mit der ihm eigenen Gelassen-
heit. Er griff auf die Steuerung zu und änderte den Kurs. 
Sehr viel beweglicher als ihre Vorgängerin schwang die 
Promet II herum, ein blauer Tropfen vor der Schwärze des 
Alls. Entgegen der Rotationsrichtung des Trabanten jag-
te sie dem Terminator entgegen. Als sie zwanzig Minuten 
später die Tag-Nacht-Grenze überflog, tauchte sie in einen 
rötlich-gelben Lichtschein. Endlich konnte man dort unten 
mehr sehen. „Stimmt der Kurs noch?“

Vivien nickte.
Jörn gab Gegenschub und bremste die Jacht ab. Es war 

ein Genuss, sie zu fliegen. Das Wunderwerk der Technik re-
agierte präzise wie ein Uhrwerk. Zusätzlich zum Rundum-
schirm schaltete Junici einen zweiten Bildschirm, auf dem 
sie die Maximalvergrößerung aktivierte. Unter der Promet 
zogen Wolkenfetzen dahin, noch tiefer das hügelige und 
von blaugrüner Vegetation überzogene Land. Zwischen den 
Anhöhen erstreckten sich die untereinander verbundenen 
Sprenkel einer Seenplatte. Jörn schaltete einen Comkreis, 
um die anderen in ihren Abteilungen auf dem Laufenden zu 
halten. Szer Ekka im Astro-Lab, Pino Takkalainen im Ma-
schinenraum und Yonker in der Kommunikationszentrale. 
Dazu kam noch der Doc. Jörn drosselte die Geschwindigkeit 
weiter, bis es schien, als würde das Schiff in der Luft stehen. 
Doch noch immer bewegte es sich mit hundert Stundenki-
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lometern, kaum merklich zog die Landschaft unter ihnen 
dahin. Wälder wechselten sich mit savannenartigen Land-
strichen ab, durch die schwer und träge ein Fluss mäanderte. 
Er war sehr breit, schien aber nicht allzu tief zu sein. Nach 
Lebewesen hielt Jörn vergeblich Ausschau. Größere Tiere 
schien es nicht zu geben.

„Seht euch den Fluss an!“, stieß Vivien aus. Nach den 
ständigen Richtungswechseln floss er auf einmal schnur-
gerade dahin. „Er wurde kanalisiert.“

Jörn nickte bedächtig. Das war der Beweis. Auch wenn 
auf dem Mond keine intelligenten Wesen lebten, war es 
in der Vergangenheit zu Eingriffen in seine Natur gekom-
men. Irgendwer war also hier gewesen, und vielleicht war 
er es immer noch, irgendwo verborgen?

„Wie weit noch bis zur Quelle der Energieechos, Vivy?“
„Dreihundert Kilometer.“
„Ist eine Veränderung eingetreten?“
Vivien schüttelte den Kopf. „Die Intensität ist unver-

ändert. Ich kann inzwischen bestimmen, dass sie nicht be-
sonders stark ist. Unsere Maschinen senden mehr Emissi-
onen aus als die unbekannte Quelle.“

„Eine Brücke überspannt den Fluss“, meldete Junici. 
„Merkwürdig, sie beginnt und endet im Nichts.“

*

Um die architektonische Besonderheit in Augenschein 
nehmen zu können, gab Jörn Gegenschub, bis die Promet 
über der Brücke zum Stillstand kam. Dann ließ er die Jacht 
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langsam der Mondoberfläche entgegen sinken. In einem 
Kilometer Höhe fing er sie ab.

Junici korrigierte ihre erste Einschätzung. „Die Brücke 
endet doch nicht im Nichts. Seht ihr diese geraden Linien, 
die sich trotz der Vegetation noch immer abzeichnen? Zu 
beiden Seiten des Kanals verliefen Straßen, aber sie sind 
schon seit Langem wieder zugewachsen.“

Bei der Hängebrücke handelte es sich um eine funkti-
onale Konstruktion, an der der Zahn der Zeit genagt hatte. 
Vegetation kroch von beiden Ufern über das Geländer und 
die Metallverstrebungen. Das pockennarbige Band der 
Fahrbahn wies Löcher auf, und von den rostzerfressenen 
Trageseilen hingen Schlingpflanzen herab. Fahrzeuge wa-
ren nicht zu sehen.

„Ein Überbleibsel einer untergegangenen Zivilisation. 
Sonst ist bisher nicht viel von diesem Volk zu sehen“, grü-
belte Vivien. „Es muss schon vor langer Zeit verschwun-
den sein.“

„Glaubt ihr, es waren die Zyklops? Die Schwarzen 
Raumer?“ Junici kannte die Folgen des Wütens der Besti-
en von ihrer zerstörten Heimatwelt Moran. „Sind wir auf 
eine weitere Spur dieser Ungeheuer gestoßen?“

„Darauf gibt es keine Hinweise.“ Jörn weigerte sich, 
jede verschwundene Zivilisation, deren Spuren sie fanden, 
gleich mit einem Angriff der Schwarzen Raumer in Ver-
bindung zu bringen. „Schwer zu sagen, wie alt die Brü-
cke ist, aber keine 1.350 Jahre. Allenfalls ein paar Hundert 
Jahre, sonst wären von den Straßen nicht mal mehr die 
Konturen zu sehen.“
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Junici zuckte mit den Achseln, eine menschliche Geste, 
die auch die Moraner kannten. „Wenn es da unten Gebäu-
de gab, wurden sie entweder zerstört oder sind vollständig 
überwuchert.“

„Weitere Beobachtungen?“, fragte Jörn in die Runde. 
Da die Frauen den Kopf schüttelten, beschleunigte er die 
Promet, die Höhe haltend.

Das Schiff folgte dem Verlauf des Kanals, der über die 
nächsten fünfzig Kilometer keine Richtungsänderung er-
fuhr. Warum die unbekannten Erbauer den Fluss einst in 
dieses enge Korsett gezwungen hatten, blieb unergründ-
lich. Nach Gebäuden hielten die Raumfahrer weiterhin 
vergeblich Ausschau, ebenso nach weiteren Brücken. 
Lediglich die beiden Trassen, die sich unter dem dichten 
Grün mehr erahnen als erkennen ließen, zeigten, dass die 
Straßen den begradigten Flusslauf über die ganze Strecke 
flankierten. Dann zeichnete der Kanal eine scharfe Kurve, 
floss ein paar Kilometer Richtung Westen und kehrte in 
seine ursprüngliche Fließrichtung zurück. Dazwischen er-
streckte sich eine symmetrisch angelegte Fläche.

„Ein fast ebenes Areal, mehrere Quadratkilometer groß. 
Es gibt keinerlei Bebauung. Wieso hat man den Fluss also 
darum herumgeführt?“ Vivien zog die Augenbrauen hoch.

„Weil es sich um einen Raumhafen handelt“, überleg-
te Junici laut. „Die Landefelder sind zwar fast völlig zu-
gewachsen, aber die räumliche Aufteilung des Areals ist 
eindeutig. Merkwürdig, dass am Rand des Geländes keine 
Abfertigungsgebäude stehen. Kein Tower, keine Halle. 
Rein gar nichts.“
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„Nicht mal ein verrostetes Wrack.“ Vivien nickte. „We-
der gibt es Anzeichen eines Angriffs noch von gewaltsa-
men Zerstörungen.“

Sekunden später hatten sie ermittelt, dass das Raum-
hafengelände fünf mal fünf Kilometer maß und dass es 
durchaus Überreste der ehemaligen Hafengebäude gab. 
Allerdings handelte es sich um zerfallene Ruinen, die sich 
am jenseitigen Ende der Start- und Landefelder erhoben 
und ebenso von dichter Vegetation überwuchert waren 
wie eine weitere Straße, die sich ringförmig um das Are-
al wand und offenbar einmal diverse Zufahrten aus allen 
Himmelsrichtungen besessen hatte.

„Warum landen wir nicht und sehen uns die Trümmer 
an?“, schlug Ekka aus dem Astro-Lab vor.

Zeit dazu haben wir, überlegte Jörn, und da er momen-
tan die Promet befehligte, lag die Entscheidung bei ihm. 
Platz zum Landen gibt es da draußen genug, dachte er 
sarkastisch. Vielleicht fanden sie in den Ruinen Hinweise 
auf die ehemaligen Bewohner des namenlosen Mondes. 
Gerade als er sich mit der Idee anzufreunden begann, mel-
dete sich Vivien zu Wort. „Ich registriere weitere Energie-
echos. Die Intensität hat sich schlagartig auf das Doppelte 
erhöht. Der Ausgangspunkt ist der gleiche wie zuvor, noch 
rund zweihundert Kilometer in Flugrichtung. Ich schätze, 
dass sich da irgendwelche Maschinen aktiviert haben. Das 
Energieniveau steigt weiter an, jetzt allerdings ziemlich 
verhalten.“

Jörn zögerte keine Sekunde. Entschlossen gab er Schub 
auf die DeGorm-Turbos.
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* 

Ein Summton riss Ben Ridgers aus seiner Tätigkeit, und 
als er die Monitore mit den visualisierten Lebenszeichen 
seiner Patienten ins Auge fasste, stutzte er. Wenn er den 
Anzeigen Glauben schenkte, ließ die Wirkung des Schlaf-
mittels, das er ihnen verabreicht hatte, bereits nach.

„Ganz unmöglich“, murmelte er. „Die Dosis hätte ei-
nen Bullen umgehauen.“

Peet und Arn lagen regungslos da. Die Instrumente er-
mittelten, dass sie weder unter Schmerzen litten, noch er-
höhte Gehirnaktivität zeigten. Der Doc glaubte nicht, dass 
ihnen ein zweiter Tobsuchtsanfall drohte. Dennoch hätten 
sie noch mindestens zwei Stunden schlafen müssen. Allem 
Anschein nach würden sie aber in Kürze zu sich kommen.

Er zog zwei Spritzen auf und wiegte sie nachdenklich 
in der Hand. Sein Gefühl sagte ihm, dass es klug wäre, 
Peet und Arn weiterhin sediert zu halten, doch sein medi-
zinisches Wissen warnte ihn davor, sie mit einer zweiten 
Injektion vollzupumpen. Eine geringere Dosis würde hin-
gegen nichts ausrichten, wie er zuvor festgestellt hatte. Er 
legte die Spritzen auf einem Tisch ab, beugte sich zu Peet 
hinunter und drückte dessen linkes Augenlid nach oben.

„Doc?“, schnarrte der Kommandant mit monotoner 
Stimme.

Vor Überraschung wich Ridgers einen Schritt zurück. 
„Verdammt, Peet, musst du mich so erschrecken? Kannst 
du mich verstehen? Wie fühlst du dich?“



22

Er erhielt keine Antwort. Peet öffnete das zweite Auge 
und starrte zu einem imaginären Punkt im Raum, mit still-
stehenden Pupillen, die wie eingefroren waren. Sekunden 
später schloss er die Augen wieder.

„Peet?“ Vorsichtig berührte der Doc die Schulter des 
Kommandanten. „Peet, mein Junge?“

Nichts. Ridgers drehte sich zu Arn. Auch der Moraner 
rührte sich nicht. Ridgers musterte Peet. Insgeheim war 
er froh, dass dessen Augen wieder geschlossen waren, 
denn der Blick war leer gewesen. Nicht wie der Blick ei-
nes Mannes, sondern wie der einer emotionslosen Hülle. 
Der Doc schielte zu den Spritzen hinüber. Nach kurzem 
Überlegen entschied er, sie nicht zu benutzen. Stattdessen 
aktivierte er die Com und rief die Zentrale.

*

Die Stärke der von Vivien empfangenen Energieechos hat-
te sich endgültig etabliert. Sie betrug inzwischen das Drei-
fache der ursprünglichen Intensität und stieg nicht weiter 
an. Jörn behielt die Richtung bei, obwohl ihm nicht wohl 
in seiner Haut war. Das Verderben war von einem Moment 
auf den anderen über Peet und Arn hergefallen. Es war 
nicht ausgeschlossen, dass sich der Vorgang wiederholte 
und auch alle anderen an Bord ereilte. In dem Fall war die 
Promet verloren. Vielleicht war es das Beste, das Schiff zu 
landen. Doch damit hatten sie nichts gewonnen.

Als die Promet noch hundert Kilometer von der Quelle 
der Impulse trennten, meldete sich Doc Ridgers. „Unsere 
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Freunde können jeden Moment aufwachen, obwohl das 
aufgrund des verabreichten Sedativums gar nicht möglich 
ist. Fragt mich bloß nicht nach einer Erklärung, ich habe 
keine.“

Jörn presste die Lippen aufeinander. Ridgers’ Kompe-
tenz stand außer Frage. Wenn der Doc keine Antwort hatte, 
gab es anhand der Sachlage auch keine. Aus einem Impuls 
heraus rief Jörn die Comzentrale. „Hat es einen weiteren 
Blip gegeben, Gus?“

„Den gab es tatsächlich, gerade erst vor ein paar Mi-
nuten“, antwortete Yonker. „Er dauerte nur eine zwei-
hundertstel Sekunde und war im Vergleich zu den voran-
gegangenen so schwach, dass ich ihm keine Bedeutung 
beigemessen habe.“

„Kannst du feststellen, aus welcher Richtung er kam?“
„Moment.“ Rumoren war zu hören, dann meldete sich 

Yonker wieder. „Nichts zu machen.“
Dennoch bestätigte die neuerliche Hyperamplitude 

Jörns frühere Annahme. „Anscheinend hat dieser Blip ein 
weiteres Mal auf Peet und Arn gewirkt.“

„Bei den Cegiren!“, fluchte Junici. „Ich lasse nicht zu, 
dass irgendein Unbekannter Arn noch länger wie eine Ma-
rionette behandelt.“

„Leider können wir im Moment nichts dagegen tun“, 
sagte Vivien ruhig.

Wortlos sprang Junici auf und stürmte aus der Zentrale. 
Jörn hielt es für unsinnig, in die Medostation zu gehen. 
Niemand konnte dort mehr tun als der Doc, dennoch ließ 
Jörn sie gewähren.
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*

Schwer legte sich eine Hand auf Theodor Crooks Schulter. 
Erst als er sie wie beiläufig abstreifte, bemerkte er, dass sie 
einem Polizisten gehörte. Der Angehörige der World Po-
lice bedachte ihn mit einem scharfen Blick. „Was ist hier 
geschehen?“, krächzte Crook.

Der Uniformierte überging die Frage. „Ich muss Sie 
bitten, sich auf die andere Straßenseite zu begeben, Sir. Es 
gibt hier nichts zu sehen.“

Nichts zu sehen? Der Anblick von Orells Gleiter brann-
te sich in den Verstand des Werkschutzleiters. Besonders 
das Blut, das viele Blut ...

„Ist in Ordnung. Lassen Sie ihn durch“, wehte eine 
Stimme herüber.

Crook schluckte die aufkommende Wut hinunter. Er 
musste erfahren, was seinem Chef zugestoßen war. Ein 
stämmiger Mann mit kurzen, dunklen Haaren winkte ihm 
zu. Es war Poul Ederson. Crook hob das Absperrband an, 
tauchte darunter hindurch und eilte mit weiten Schritten 
auf die Parkbucht zu. Die Spurensicherer, an denen er 
vorbeiging, beachteten ihn nicht. Sie hatten mit weißer 
Kreide mehrere Stellen am Boden markiert. Ein Kreis 
rahmte ein streichholzschachtelgroßes Kästchen ein, den 
Codegeber von Orells Gleiter. Erst jetzt fielen Crook die 
schwarz-roten Flecken auf dem Asphalt auf. Noch mehr 
Blut. Sein Magen drohte zu rebellieren, doch er kämpfte 
die aufsteigende Übelkeit nieder. „Was ist passiert?“, frag-


